1834. ANNALEN Vo. 30. 


DER PHYSIK UND, CHEMIE. 
BAND XXXIL 

Das weinschwefelsaure Kali enthält also nur 1 At. 
Wasser, welches offenbar zur Zusammensetzung der Säure 
gehört, so da das Salz kein Krystallwasser enthält. 

Es folgt aus diesen Versuchen, dafs die Weinschwe- 
felsäure sich mit einigen Basen zu Salzen verbindet, wel- 


che 2 Atome Krystallisationswasser enthalten, das ihnen 
mittelst der Wärme: wahrscheinlich zur Hälfte, gänz- 


lich aber im Vacuum durch Schwefelsäure entzogen wer- 
den kann. Ferner, dafs sie mit vielen anderen Basen, 
wie mit dem Kali, Verbindungen eingeht, welche kein 
Krystallwasser enthalten, welche daher auch im Vacuum 
über Schwefelsäure keine Veränderung erleiden. In die- 
sen Salzen läfst sich die Zusammensetzung der Säure un- 
zweifelhaft erkennen, und zwar auf die Weise, dafs sie 
durch folgende Formel ausgedrückt ist: 


2S-+4CSH+H. 
oder nach Liebig’s Art zu bezeichnen: 
EO-+2SO,. 

Die Säure ist also anzusehen als aus wasserfreier 
Schwefelsäure und Aether bestehend. Wenn daher das 
weinschwefelsaure Kali, mit Kalkhydrat destillirt, Alkohol 
giebt, so kann der Wassergehalt desselben nur von dem 
Kalkhydrat herrühren, und es dient diese Thatsache der 
Ansicht zum Beweise, dafs der Alkohol als ein Hydrat 


des Aethers zu betrachten sey; wie auch die übrigen Zer- 


setzungserscheinungen der weinschwefelsauren Salze, wo 
dieselben nämlich, mit Wasser in Berührung, durch Ko- 
chen in schwefelsaure Salze und Alkohol zerlegt werden. 

Es geht hieraus hervor, dafs wir drei Verbindun- 
gen besitzen würden, welche isomerisch sind; wenn näm- 
lich das von Hrn. Magnus in dem aethion- und Isae- 
thionsauren Baryt gefundene eine Atom Wasser nicht als 

Poggendorfl’s Aunal. Bd. 30 
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Krystallisationswasser , sondern als zur Säure gehörig zu 
betrachten ist. Der isaethionsaure Baryt erträgt eine Hitze 
bis 200° C.; es ist daher zu vermuthen, dafs das Was- 
ser nicht Krystallwasser sey, eher könnte man es von 
dem aethionsauren Baryt glauben. 

Hr. Magnus hatte die Güte mir eine Partie Zu 
Salzes mitzutheilen, welche ich im Luftstrom trocknete 
und dann in das Vacuum über Schwefelsäure brachte. 
2,288 Grm. verloren dabei 0,097 Grm. Diefs würde ziem- 
lich genau einem Atom Wasser entsprechen; es sind diefs 
nämlich 4,259 Proc. statt 4,634 Proc. Ich suchte in die- 
sem entwässerten Salze die schwefelsaure Baryterde durch 
Glühen zu bestimmen, es schied sich aber dabei eine so 
grofse Menge Kohle aus, welche sich auf Kosten der 
schwefelsauren Baryterde oxydirte, und dieselbe in Schwe- 
felbaryum umwandelte, dafs es nicht möglich war auf 
diese Weise ein genaues Resultat zu erlangen. 

Ich habe diese Versuche nicht weiter fortgesetzt, 
denn es war mir überhaupt nicht möglich dieser Unter- 
suchung die gewünschte Ausdehnung zu geben, da meine 
Gesundheit mir gebot, meine chemischen Arbeiten auf ei- 
nige Zeit zu unterbrechen; indessen hoffe ich bald im 
Stande zu seyn dieselben von Neuem zu beginnen, und 
ich werde nicht versäumen die Resultate, welche ich über 
diesen Gegenstand zu erhalten hoffe, den eben mitge- 


“ theilten hinzuzufügen und dieselben dadurch zu vervoll- 


ständigen. 
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XLII. Bemerkungen über Phosphor und Phos- 
phorwasserstoff. 


von Heinrich Rose. 
i 


1) Einwirkung einer alkoholischen Auflösung 
von Kalihydrat auf Phosphor. 


Vor längerer Zeit zeigte ich, dafs die Auflösungen der 
unterphosphorichtsauren Salze in Wasser durch’s Kochen 
bei Gegenwart von’freien starken Basen zersetzt werden, 
dafs sie sich unter Entwicklung von Wasserstoffgas nach 
und nach in phosphorsaure Salze verwandeln, und dafs 
diefs der Grund sey, weshalb das auf gewöhnliche Weise 
bereitete Phosphorwasserstoffgas immer nothwendig freies 
Wasserstoffgas enthalten müsse '). 

Wendet man statt wäfsriger Auflösungen alkoholi- 
sche Auflösungen än, so ist die Entwicklung von Was- 
serstoffgas, und die Erzeugung von phosphorsaurem Salze 
geringer. Kocht man eine alkoholische Auflösung von 
Kalibydrat mit Phosphor, so findet die Entwicklung des 
Phosphorwasserstoffgases bei geringerer Temperatur statt, 
als wenn eine wafstige Auflösung angewandt wird; es ent- 
weicht daher kein Phosphordampf. Das Gas enthalt, au- 
(ser freiem Wasserstoffgas, Alkoholdanst, und da dieser 
schon vor Erzeugung des Phosphorwasserstoffgases an- 
fängt zu entweichen und sich nicht so schnell wie Was- 
serdunst verdichtet, so findet bei der Entwicklung dieses 
Gases nie die geringste Explosion stätt, und sie geht so 
rubig und völlig gefahrlos von statten, wie die der mei- 
sten anderen Gase. Das auf diese Weise bereitete Phos- 
phorwasserstoffgas 'enizündet sich nicht von selbst’ an der 
Luft. Man würde dieses Gas auf die angeführte Weise 
am besten bereiten können, wenn es nicht mit Alkohol- 

1) Diese Annalen, Bd. XII S. 297. 
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dampf verunreinigt wäre, von dem es sich schwieriger als 
vom Wasserdampf befreien läfst. 

Die zurückbleibende spirituöse Flüssigkeit enthält 
unterphosphorichtsaures Kali und überschüssiges Kalihy- 
hydrat aufgelöst; als unaufgelöst scheidet sich eine nicht 
sehr grofse Menge von phosphorsaurem Kali, gemengt 
gewöhnlich mit mehr oder weniger, kohlensaurem Kali, 
wenn diefs im angewandten Kalihydrate enthalten war und 
man es in Stücken und nicht als Auflösung angewandt hat, 
so wie der überschüssige Phosphor aus. Hat man einen 
grofsen Ueberschufs von Kalihydrat angewandt, so wirkt 
dasselbe auf den Alkohol, wenn man die gekochte spi- 
rituöse Flüssigkeit ‚nicht. bald verdünnt, auf die gewöhn- 
liche Weise ein, und färbt diese stark braun. Sonst 
aber bilden sich, aufser den entweichenden Gasen, aufser 
unterphosphorichtsaurem und einer geringen Menge von 
phosphorsaurem Kali, keine anderen Producte, wenn das 
angewandte Kali rein ist. Bisweilen bildet sich eine ge- 
ringe Menge von sogenanntem Phosphoroxyd, das nach 
dem Absetzen durch Unreinigkeiten aus dem Kali eine 
braune oder oft schwarze Farbe hat; doch die Menge 
desselben ist sehr gering und fehlt oft ganz. . 

War die Menge des angewandten Alkohols nicht 
hinreichend, so scheidet sich ein Theil des unterphospho- 
richtsauren Kalis ab, das sich aber durch mehr hinzuge- 
fügten Alkohol vollständig wieder. auflöst. 

‚ Durch die Gegenwart des unterphosphorichtsauren 
Kalis und des freien Kalis in der alkoholischen Flüssig- 
keit entstehen alle Erscheinungen, welche Sementini.') 
dem Phosphorkaliam und v.. Grottbufs *) dem Phos- 
phorkalialkohol zuschreibt, wie diefs auch schon L. Gme- 
lin bemerkt hat ?)., 

Das gebildete hinterläfst nach 


1) Schweigger’s Bd. XVII 5.384. 
2) Gehlen’s Journal, Bd. V 5. 599. A 
3) Handbuch der theoretischen Chemie, Bd. I S. 535. 
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der Behandlung mit schwefelsaurer Kupferoxydauflösung 
Wasserstoffgas, das etwas Alkoholdunst enthält. Ver- . 
pufft man dasselbe mit einem Ueberschufs an Sauerstoff- 
gas, so kann deshalb durch den Rückstand Kalkwasser 
unbedeutend getrübt 'werden. Das Phosphorwasserstoff- 
gas enthält indessen‘ nicht Kohle als wesentlichen Be- 
standtheil, wie Grotthufs geglaubt hat. 


2) Bereitung des unterphosphorichtsauren 
Kalis. 

Man bereitet dieses Salz auf die leichteste Weise, 
wenn man reines Kalihydrat, Phosphor und starken Al- 
kohol mit einander kocht. Man kann das entweichende 
Phosphorwasserstoffgas, das gefahrlos entwickelt wird, 
auffangen, oder zu anderen Zwecken durch Auflösungen 
leiten. Von der rückständigen Flüssigkeit trennt man den 
Phosphor, setzt mehr Alkohol hinzu, besonders wenn viel 
Salz sich unaufgelöst' abgeschieden hat, giefst die klare 
Flüssigkeit in eine Flasche, und schüttelt sie in dersel- 
ben mit gepulvertem zweifach koblensauren Kali. Nach- 
dem man dasselbe längere Zeit mit der Flüssigkeit in Be- 
rührung gelassen, und dieselbe sich geklärt hat, wird 
sie von allem Unlöslichen getrennt; sie liefert durch Ab- 
destillation des Alkohols reines unterphosphorichtsaures 
Kali. 

Zu den Eigenschaften, welche ich früher von diesem 
Salze angeführt habe *), möchte ich noch hinzufügen, dafs 
es nach dem Glühen beim Ausschlufs der Luft, wobei 
es Phosphorwasserstoffgas im selbstentzündlichen Zustand 
entwickelt, neutrales pyrophosphorsauren Kali zurückläfst, 
dessen Auflösung in einer neutralen Silberoxydauflésung 
einen weifsen Niederschlag hervorbringt. 


3) Phosphor im krystallinischen Zustande. 


Wenn man Phosphor, mit einem grofsen Ueberschufs 
von sehr reinem Kaliuydrat, mit Wasser oder auch mit 
1) Diese Annaleo, Bd. S. 84. 
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Alkohol nur so lange hat kochen lassen, dafs noch ziem- 
lich viel Phosphor unaufgelöst geblieben ist, so bleibt 
derselbe, wenn man das Ganze hat ruhig stehen las- 
sen, mehrere Tage hindurch flüssig. Schüttelt man dann 
das Gefafs stark, so erstarrt der Phosphor zu kleinen 
fasrigen Bündeln, die sich leicht mit dem Messer in 
feine Fasern theilen lassen. Seine. Farbe ist die des 
gewöhnlichen Phosphors, im Anfange weils oder blafs- 
gelb, sie wird aber durch längeres Aufbewahren un- 
ter Wasser dunkler. — Der flüssige Phosphor scheint 
etwas Phosphorkalium zu enthalten. Trennt man ihn im 
erstarrten Zustande von der Flüssigkeit und übergielst 
ihn mit wenig Wasser, so entwickelt sich aus ihm eine 
geringe Menge von Gasbläschen, die nach Phosphorwas- 
serstoffgas riechen. Man mufs den krystallinischen Phos- 
phor deshalb hintereinander mit vielem Wasser waschen, 
wenn man ihn aufbewahren will. bs 

Es scheint zur Hervorbringung des krystallinischen 
Phosphors ein grofser Ueberschufs von Kali, und dieses 
im reinen Zustand nöthig zu seyn; doch gelang mir bis- 
weilen die Bereitung desselben nicht, ohne dafs ich die 
Gründe des Mifslingens auffinden konnte. 


4) Ueber die Bereitung des Phosphorwasser- 
stoffgases. 


In mehreren Lebrbiichern der Chemie ist angegeben, 
dafs die beste Bereitung dieses Gases im selbstentzünd- 
lichen Zustande darin bestände, es durch gelinde Er- 
hitzung von trocknem Kalkhydrat und Phosphor zu ent- 
wickeln. Es ist möglich, dafs ich Veranlassung zu die- 
ser Angabe gegeben habe, indem ich früher diese Berei- 
tungsart als vortheilhaft schilderte *). Ich habe mich ihrer 
auch früher bedient, indem ich durch häufige und oft ge- 
fahrbringende Explosionen abgeschreckt worden war, die- 
ses Gas durch Kochen von Kaliauflösung und Phosphor 
1) Diese Annalen, Bd. VI S. 202. 
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zu bereiten, wenn ich dasselbe durch lange Röhren mit 
Chlorcalcium und über oder in andere Substanzen lei- 
ten wollte. 

Später bemerkte ich indessen, dafs es vortheilhafter 
sey, das Gas auf die zuletzt angeführte Weise zu ent- 
wickeln, weil es bei gehöriger Vorsicht reiner von freiem 
Wasserstoffgas erhalten werden konnte, als durch Kalk- 
bydrat. Durch einige kleine Handgriffe fand ich auch, 
dafs man es in grofsen Gefälsen ohne die geringste Ge- 
fahr entwickeln und durch grofse Apparate leiten könne. 
Ich habe mich daher bei meinen späteren Versuchen im- 
mer dieser Methode bedient. 

Die Bereitung geschah in einem Kolben, der sehr 
hoch und von grofsem Inhalt seyn kann. Er ist mit ei- 
nem Korke versehen, durch welchen auf die gewöhnli- 
che Weise die Gasentwicklungsröhre geleitet wurde.» Ich 
verband sie mit einer tubulirten Vorlage, die Chlorcal- 
sium enthielt, und diese wieder mit einer 4 bis 5 Fufs 
langen, mit Chlorcalcium angefüllten Röhre. Aus dieser 
erst wurde das Gas in Apparate geleitet, die die Sub- 
stanzen enthielten, mit denen es sich verbinden oder durch 
welche es zersetzt werden sollte. 

Die angewandte Kaliauflösung war möglichst concen- 
trirt; sie nahm nur einen geringen Theil vom Inhalt des 
Kolbens ein. Es ist nicht vortheilhaft sich eines sehr un- 
reinen Kalis zu bedienen, das beim Kochen zu sehr 
schäumt. 

Der Apparat wurde vollständig zusammengesetzt ehe 
die Kaliauflösung erwärmt wurde, um zu sehen, ob er 
luftdicht war. Dann wurde der Kork des Kolbens ge- 
lüftet und nur lose auf denselben gesetzt, so dafs er nicht 
luftdicht schlofs. Durch eine geringe Hitze einer kleinen 
Spirituslampe wurde die Auflösung in ein gelindes Ko 

chen gebracht, bis die Entwicklung des Gases anfing. 
Brannte dasselbe an der Mündung des Kolbens neben 
dem Korke von selbst mit starker Flamme, daun erst 
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wurde der Kork luftdicht auf den Kolben gesetzt, wor- 
auf, das Gas ohne Gefahr einer Explosion durch alle 
Apparale geleitet werden konnte. Aber ohne diese kleine 
Vorsicht wird jedespal bei der Bildung des Gases der 
Kork .weggeschleudert und oft der ganze Apparat zer- 
trümmert. — Der Grund davon ist wohl der, dafs das 

Gas, besonders leicht im erhitzten Zustande, bei Berüh- 
rung mit kleinen Mengen von atmosphärischer Luft selbst- 
entzündlich wird und Explosionen verursacht, im erkalte- 
ten Zustande durch kleine Mengen von Luft oxydirt wird, 
und sich nur durch gröfsere Mengen derselben von selbst 
entzündet. 

Man hört mit der Entwicklung des Gases auf, wenn 
man, um dasselbe zu erhalten, eine gröfsere Hitze geben 
mufs. Erbitzt man stärker, so bildet sich zu viel Was- 
serstoffgas. 

Ich habe zu zeigen gesucht, dafs das Phosphorwas- 
serstoffgas, auf diese Weise bereitet, dieselbe Zusammen- 
setzung habe mit dem, das sich nicht von selbst an der 
Luft entzündet, und das durch Erhitzung der phospho- 
richten und unterphosphorichten Säure erhalten wird. Ich 
habe daher diese beiden Gase, wegen ihrer verschiede- 
nen Eigenschaften bei gleicher Zusammensetzung und selbst 
bei gleichem specifischem Gewichte, für isomerische Mo- 
dificationen gehalten. Es ist indessen später für wahr- 
scheinlich gehalten worden, dafs die Eigenschaft des Phos- 
phorwasserstoffgases, sich zu entzünden, von einer klei- 
nen Quantität Phosphor herrühre, welche, um die Ent- 
zündung hervorzubringen, so unbedeutend seyn kann, 
dafs sie nicht mehr nachzuweisen sey; man führte auch 
an, dafs wenn Wasserstoffgas selbst bei einer niedrigen 
Temperatur mit Phosphor in Berührung steht, es von 
diesem etwas aufnimmt, und wenn man es in die Luft 
treten läfst, leuchtet, was offenbar von einer Verbren- 
nung des darin enthaltenen Phosphordampfs herrühre '). 

Auch ich habe früher eine ähnliche Ansicht von der 
1) Lehrbuch der Chemie, von E. Mitscherlich, Bd. I S. 58. 
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Natur des selbstentziindlichen Gases gehabt, bin indessen 
davon zurückgekommen, als es mir geglückt war, das eine 
Phosphorwasserstoffgas in das andere zu verwandeln, ohne 
dafs dabei eine Zersetzung der Gase statt fand, wenn ich sie 
mit ‘einigen flüchtigen Chlorverbindungen verbunden hatte. 
Durch Ammoniak flüssigkeit wurde dann regelmäfsig das Gas 
aus diesen Verbindungen als selbstentzündliches erhalten, 
während andere Flüssigkeiten es daraus im nicht selbst- 
entzündlichen Zustande entwickelten. 

Obgleich indessen aufser dieser Thatsache noch meh- 
rere andere, namentlich die alte von Houtou-Labil- 
lardiére gemachte Erfahrung, dafs das Gas, aus der phos- 
phorichten Säure entwickelt, beim Mengen mit Sauerstoff- 
gas selbstentzündlich wird, wenn man das Gemenge aus- 
dehnt, dagegen sprechen, dafs: die Selbstentzündlichkeit 
des Gases von einer kleinen Menge von freiem Phosphor- 
dampf herrühre, so habe ich doch darüber noch einige 
Versuche angestellt. Ich erhitzte in dem Gase aus der 
phosphorichten Säure zu wiederholten Malen etwas Phos- 
phor so stark, dafs er darin sublimirte; beim gänzlichen 
Erkalten wurde indessen das Gas beim Zutritt der Luft 
nie selbstentziindlich. Diefs geschah nur, wenn der 
Phosphor beim Zutritt der Luft in der Röhre durch 
Schmelzen entzündet worden war, und diese darauf mit 
Quecksilber und dann mit Phosphorwasserstoffgas gefüllt 
wurde. Der mit Phosphoroxyd gemengte und fein zer- 
theilte Phosphor verhielt sich dann wie ein Pyrophor, 
und entzündete beim Zutritt der Luft nicht blofs Phos- 
phorwasserstoffgas, sondern auch andere brennbare Gas- 
arten. it. $ 


XLIH. Zusammensetzung des Schweinfurter 


Grün. 


| Diese schöne und sehr verbreitete Farbe ist im J. 1814 
von den HH. Rufs und Sattler in Schweinfurt ent- 
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deckt, welche auch lange alleinig im Besitz des Geheim- 
nisses ihrer Bereitung geblieben sind. Gegenwärtig wird 
sie indefs an vielen Orten fabricirt. Die erste Vorschrift 
zur Bereitung derselben hat Liebig im J. 1822 öffent- 
lich bekannt (Buchner’s Repertor. ı XIII S. 453) ge- 
macht. Nach dieser sollen 4 Th. Grünspan in einer hin- 
reichenden Menge Essig aufgelöst und diese Flüssigkeit 
mit einer Auflösung von 3 Th. arseniger Säure in ko- 
chendem Essig vermischt, und dann zusammen bis zu ei- 
nem gewissen Punkt abgedampft werden. Erst nimmt die 
Mischung blofs eine dunkelgrüne Farbe an, ohne sich zu 
trüben, hierauf bildet sich eine geringe Menge eines gelb- 
lichen Niederschlag, und nun erst entsteht eine grofse 
Menge eines schön grünen Niederschlags, der sich durch 
fortgesetztes Kochen noch vermehrt, und eine noch feu- 
rigere Farbe annimmt. Späterhin beschäftigte sich auch 
Braconnot mit dem Schweinfurter Grün (Ann. de chim. 
et de phys. T. XXI p.53). Er ahmte es nach, indem 
er durch Kochen von 6 Th. arseniger Säure mit Was- 
ser und 8 Theilen Pottasche arsenigsaures Kali bereitete, 
die noch warme Lösung zu einer Lösung von 6 Th. 
schwefelsauren Kupferoxyds setzte und den schmutzig grün- 
gelben Niederschlag mit so viel Essigsäure (etwa 3 Th.) 
übergofs, dafs dieselbe für den Geruch merklich wurde. 
Der anfangs reichliche Niederschlag nabm dabei bedeu- 
tend ab, und nach einigen Stunden fand sich am Boden 
der ganz entfärbten Flüssigkeit ein schwach krystallini- 
sches, sehr schön grünes Pulver. 

Liebig sowohl wie Braconnot erkannten, dafs 
Kupferoxyd, arsenige Säure und Essigsäure die Bestand- 
theile des Schweinfurter Grün sey:n; allein sie nahmen 
keine quantitative Analyse mit demselben vor. Diefs hat 
jetzt Hr. E. Ehrmann gethan. 

Um den Kupfer- und Arsengehalt zu bestimmen, lei- 
tete er in einer mitten zur Kugel erweiterten Glasröhre, 
deren eines Ende in Wasser getaucht war, trocknes Chlor- 
wasserstoffgas über das ebenfalls trockue Grün, anfangs in 
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der Kälte, späterhin: unter Erhitzung. Das gebildete Ku- 
pferchlorid blieb dabei, sobald nur die Erhitzung nicht 

. zu weit getrieben war, in der Kugel zurück, das Arsen- 

chlorür dagegen ging über und wurde in dem Wasser 

wieder in Chlorwasserstoffsäure und arsenige Säure zer- 

legt. Lerztere wurde dann durch Schwefelwasserstoffgas 

ia Schwefelarsen verwandelt. 

Die Essigsäure bestimmte Hr. E. auf zweierlei Art, 
einmal: indem er das Grün in verdünnter Schwefelsäure 
löste (in der möglichsten kleinsten Menge, damit das 
Gemenge sich nicht erwärme und keine Essigsäure da- 
vongehe), die Metalle durch Schwefelwasserstoffgas fällte, 
die von den Schwefelmetallen abfiltrirte Flüssigkeit mit 
frisch gefälltem kohlensauren Baryt sättigte und die Menge 
des entstandenen essigsauren Baryts bestimmte; — dann: 
indem er das Grün gleich einer organischen Substanz in 
dem Liebig’schen Apparat mit Kupferoxyd verbrannte. 
Bei dieser Verbrennung ward fast alles Kupferoxyd re- 
ducirt, und das Metall verband sich mit dem Arsen zu 
einer harten, schön irisirenden Masse; der obere Theil 
der Röhre war mit einer krystallinischen Rinde, einer 
weilslichen metallisch glänzenden Legirung von Kupfer 
und Arsen bekleidet. Die erste Methode gab nur ein- 
mal ein genügendes Resultat. 

Auf diese Weise fand Hr. E. für das zuvor bei 120° 
bis 140° getrocknete Schweinfurter Grün — Zu- 
sammensetzung: 

Versuch. Rechnung. Atom. 


Kupferoxyd 31,666 31,243 4 
Arsenige Säure 58,699 58,620 3 
Essigsäure 10,294 10,135 1 


100,659 100,000. 


Die Formel für dasselbe ist also: ACu+3ÄsCu 

Der Niederschlag, der beim Vermischen von. concen- 
trirten und siedenden Lösungen gleicher Theile. essigsau- 
ren Kupferoxyds und arseniger Säure entsteht, ist, nach 
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Hrn. E., anfangs nur arsenigsaures Kupferoxyd; erst durch 
Kochen mit der, freie Essigsäure enthaltenden Mutter- 
lauge bildet sich das schön grüne Doppelsalz. . Die Farbe 
desselben im unzerriebenen Zustande ist um so schöner, 
je gröfser die Kryställchen sind; zerrieben ni alle Va- 
rietäten denselben Farbenton. 

Das Schweinfurter Grün ist an der Luft unveränder- 
lich. und in Wasser ganz unlöslich, wird aber, lange mit 
demselben gekocht, bräunlich, vermuthlich durch Verlust 
von Essigsäure. Säuren zersetzen es unter Abscheidung 
der arsenigen Säure; Ammoniak löst es mit tief blauer 
Farbe vollkommen. Alkalien, wie Kali, Natron, Kalk 
und Baryt, scheiden blaues Kupferoxydhydrat ab, das 
sich aber bald darauf in schwarzes Oxyd, und dann in 
rothes Oxydul verwandelt, letzteres durch Einwirkung 
der arsenigen Säure, die dabei in Arsensäure übergeht. 
Aus dem so mit Kali erhaltenen Oxydul, nachdem es 
durch Gliihen wieder in Oxyd verwandelt worden, hat 
Hr. Ehrmann ebenfalls den Kupfergehalt dieses Dop- 
pelsalzes bestimmt. (Bulletin de la Societe de Mühl. 
hausen, No, 31 p. 68.) 


XLIV. Ueber eine. ‘verbesserte Construction con 
Lufipumpen; von Dr. Friedrich Mohr in 
Coblenz. 


D. bestehende grofse Anzahl verschiedenartig construir- 
ter Luftpumpen kann mich nicht abhalten eine Modifica- 
tion derselben, die ich für eine Verbesserung halte, mit- 
zutheilen. Es wird dieselbe um so mehr die Aufmerk- 
samkeit der Physiker in Anspruch nehmen, als sie durch 
einen höchst einfachen Mechanismus den schädlichen Raum 
ganz vermeidet, und aufserdem mebrere Vortheile besitzt, 
_ die mit diesem Umstande im Zusammenhange stehen. 
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Die Maschine (Fig.2 Taf. V) gehört zu der Art 
der doppeltwirkenden oben geschlossenen. Der Stiefel 
AB ist oben‘ und unten flach abgeschliffen, so dafs un- 
mittelbar die flachen Endstücke, mit etwas Fett daran, 
durch Schrauben befestigt werden. In beiden Endstük- 
ken befinden sich Kegelventile m und 7, nach aufsen be- 
weglich, von denen das obere m durch sein eigenes Ge- 
wicht, das untere 2 aber durch eine aufwärts wirkende 
Feder angedrückt wird. Der massive Kolben 4 ist an 
beiden Enden ganz flach, und bewegt sich mit einer ge- 
nau cylindrischen Stange luftdicht durch die Stopfbüchse 
bb. An den Endstiicken befinden sich aufserdem die 
von innen nach aufsen sich verengernden konischen Oeff- 
nungen 0 und p, worin die Enden des Stangenventils ef 
luftdicht einpassen. Die an o und p befestigten Leitungs- 
röhren führen von g an gemeinschaftlich zum Recipienten. 
Das Stangenventil ef bewegt sich mit harter Reibang 
luftdicht durch den Embolus 4. 

Wenn nun zuerst der Kolben von oben nach unten 
bewegt wird, so zieht er die Stange ef anfangs mit; da- 
durch wird die Oeffnung o frei und die Luft strömt aus 
dem Recipienten in den Stiefel; so wie aber das untere 
Ende der Stange ef die konische Oeffnung bei p ge- 
schlossen hat, ist der Kolben genöthigt über die Stange 
wegzugleiten. Die im Kolben enthaltene atmosphärische 
Luft ist durch das Ventil 2 entfernt worden. Beim Rück- 
gange des Kolbens nach oben wird zuerst die Oeffnung 
bei p frei und die bei o geschlossen, und die bei der 
ersten Verdünnung in den ‚Stiefel gebrachte Luft wird 
durch das Ventil im entfernt. Da nun die Stange ef die 
Oeffnung 0 schliefst ‚ehe die Luft im Stiefel eine bemerk- 
bare Dichte erlangt hat, so bleibt die Luft hinter 0 an- 
fangs verdünnt abgeschlossen, wird aber selbst durch ihre 
Verbindung mit p verdünnt. Bei dem wechselnden Spiel . 
des Kolbens sieht man leicht, dafs die Verdünnung bis 

*ins Unendliche gehen kann, wenn Sorge getragen ist, 
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dafs sich die Flächen des Kolbens und der Endstiicke 
genau berühren, und dafs die Kegelventile m und n, so 
wie die Enden der Stange ef genau ihre Oeffnungen aus- 
füllen. Der erste Kolbenzug mufs offenbar der beschwer- 
lichste seyn; jeder folgende wird immer:leichter, weil der 
Druck der Atmosphäre immer später zu überwinden seyn 
wird, so dafs er sich bei bedeutender Evacuation fast 
nur auf die Reibung des Kolbens beschränken wird. Der 
atmosphärische Druck auf die Dicke der Kolbenstange, 
der an sich unbedeutend ist, wird sich dann beim Auf- 
und Niedergange, so wie bei zwei Stiefeln gleichzeitig 
compensiren. 

. Zu einer noch siatecivenies Construction einer dop- 
peltwirkenden Luftpumpe gab mir Ritchie’s Idee Ver- 
anlassung, welche in.Gehler’s phys. Wörterbuch, neue 
Bearbeit., Bd. VI 1 Abth. S. 578, beschrieben ist. Hier- 
bei ist jedoch nicht klar, wie der Embolus bis unter die 
Communicationsröhre hinabgedriickt werden kann, wenn 
sich nicht im Boden des Stiefels ein Ventil oder ein Hahn 
befindet, die übrigens dabei hartnäckig vermieden werden. 
Das glücklichste Princip dabei besteht darin, dafs die Mün- 
dung der Verbindungsröhre unmittelbar im cylindrischen 
Theile des Stiefels angebracht ist; und zwar so weit von 
dem Ende desselben, dafs der Kolben den Raum unter- 
halb derselben genau ausfüllt. 

In Fig. 3 Taf. V AB ist der Stiefel; seitwärts be- 
finden sich darin bei g und r kleine Oeffoungen, in Ver- 
bindung mit den einfach durchbohrten Hähnen s und ¢, 
welche gemeinschaftlich bei A gesteuert werden. Es be- 
finde sich nun der Kolben oben, der Hahn s sey geöff- 
net, ¢ aber geschlossen, so wird durch Hinabdrücken des 
Kolbens die Verdünnung durch s erfolgen, und die at- 
mosphärische Luft durch 2 entweichen. Bei 7 wird ein 
kleiner schädlicher Raum abgeschlossen, welcher sich, wenn 
der Kolben an ihm vorbei ist, in den Stiefel, und durch 
s auch in den Recipienten verbreiten wird. Nun wer-' 
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den die Hähne gedreht, so dafs ¢ offen und s verschlos- 
sen ist, und die bei der ersten Verdünnung in den Stie- 
fel gelangte Luft wird durch m entleert. Der schädliche 
Raum bei g wird sich nun ebenfalls dem Stiefel und durch 
t auch dem Recipienten mittheilen. Es wird aber end- 
lich ein Punkt der Verdünnung kommen, wo der Kolben 
an den Oeffnungen g und r vorbeigegangen seyn wird ehe 
die Luft im Stiefel die Dichtigkeit der atmosphärischen 
erlangt hat, und von diesem Punkt an werden die schäd- 
lichen Räume bei g und r mit verdünnter Luft abgesperrt, 
wodurch also dem Princip nach eine unendliche Verdün- - 
nung möglich ist. 

Die einfachste Construction einer Luftpumpe, die zu- 
gleich sehr kräftig wirken mufs, scheint mir folgende in 
Fig. 4 Taf. V abgebildete zu seyn. 

Es befindet sich auf der Mitte der Höhe des Stie- 
fels eine einzige Oeffnung ¢, durch den einfach durch- 
bohrten Hahn p zu reguliren. Alles andere ist wie bei 
der so eben beschriebenen Maschine, und das Spiel der 
Evacuation folgendes. Der Hahn p ist während jeder 
Bewegung des Kolbens geschlossen. Wird der Kolben 
hinabgestofsen, so mufs der ganze Stiefel luftleer werden, 
und durch eine kurze Oeffnung des Hahns tritt die Luft 
in den Stiefel. Der Hahn wird sogleich wieder geschilos- 
sen und der Kolben aufwärts bewegt, wobei er die Luft 
der ersten Verdünnung durch m austreibt. Es wird nun 
wiederum der Hahn einen Augenblick geöffnet und so 
weiter... Durch eine Selbststeuerung kann man es leicht 
erlangen, dafs sich der Hahn dann öffnet, wenn der Kol- 
ben eben vor der Oeffnung 7 ist, wodurch man sowohl. 
des Oeffnens, als auch des Abwartens der gleichmäfsigen 
Vertreibung überhoben ist. Der schädliche Raum bei ¢ 
wird aus denselben Gründen wie bei Fig. 3 Taf. V ver- 
schwinden, allein bei dieser Maschine viel früher, weil 
die Oeffnung ¢ dem Anfangspunkt der Bewegung des Kol- 
bens näher liegt, wodurch also schneller eine verdünnte 


11} 
er 
st 
er 
e, 
if. 
ig 
P- 
T- 
ue 
lie 
nn 
hn 
in- 
en 
on 
er- 
Je- 
er- 
les 
at- 
ein 
pn 
rch 
er- ' 


480 


Luft bei 7 abgeschlossen wird. Die Vorzüge dieser Ma- 
schine sind vielfach. 


1) Die Construction ist sehr einfach, und kann da- 
durch sehr dauerhaft seyn. Der Kolben ist mas- 
siv, die Endstücke sind starke flache Messingschei- 
ben, an denen durch Fleifs jeder schädliche Raum 
vermieden werden kann. i 

2) Der schädliche Raum kann wegen der cylindrischen 
Gestalt des Stiefels sehr klein gemacht werden; im 
Verlaufe der Verdünnung verschwindet er aber voll- 
ständig, so dafs er den Namen eines schädlichen 
Raumes ganz verliert. 


3) Die Verdünnung kann ex principio in’s Unendliche 


gehen. 

4) Der Kraftaufwand wird mit jeder folgenden Bewe- 
gung geringer. 

5) Bei jeder Bewegung des Kolbens entsteht eine Ver- 
diinnung. 

6) Die Steuerung ist sehr einfach; entweder ein ein- 
fach durchbohrter Hahn, und auch dieser kann weg- 
gelassen werden, oder wenn er vorhanden ist, im- 
mer geöffnet bleiben, wobei die Verdünnung zwar 
etwas langsamer, aber doch in’s Unendliche fort- 
gehen kann, so dafs diese Maschine ohne Selbst- 
steuerung, ohne Steuerung durch den Experimen- 
tator, durch die blofse Bewegung des Kolbens in's 
Unendliche verdiinnt, was bis jetzt von keiner Ma- 
schine geleistet worden ist. 


XLV. Diamanten in Algier. 
Durch Hro. Peluzo, Sardinischen Consul in Algier, 


sind kürzlich daselbst von einem Eingebornen drei Dia- 
manten aufgekauft, welche in dem goldhaltigen Sande des 
Flusses Gumel in der Provinz Constantine gefunden wur- 
den. Den einen erstand Hr. Dufrenoy, die beiden 
andern Hr. Brogniart für das Museum und für die 
Sammlung des Hrn, de Dree. Bisher sind noch nie Dia- 
-manten in Afrika aufgefunden (Bullet. de la Soc. Geol. 
IV p. 164). 


1! 
| | 
|- 
4 


